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I. Gesetzefürden BürgerstandL

DasBürgerrechtwird in der Regeldurchden

Magistratdes Orts ertheilt. .

"

Wer ein bürgerlichesGewerbe in der Stadt
treiben will , muß sichum das Bürgerrechtbewer-
ben und den Bürgereid leisten.

"

Nur den«Bürgern, nicht aber-denübrigen
Einwohnernkommen Rechteund Nutzungen zu,
welcheder Bürgerschaftverliehenworden« ·

Jedes -.

Orts Verfassungsbestimmt, sln welchemVerband -

nissedie Bürgers an den gemeinschaftlichenNutzun-
gen Theil haben und die gemeinschaftlichmggste
tragend —

Jeder Bürgerist schuldig,öffentlicheStadt-
ämter, denen er verstehenkann, zu übernehmen;
auchister ilmNothfalleder Stadt zu andern pet-

sdnlichenDiensten verpflichtet,Handwerkdienste
aber nnentgeltlichzu leistennichtschuldig.

·

Neue ungewöhnlicheDienstekann der Magi-
sttat ohneEinwilligungder Bnrgerschaftnichtsek-
dern, nochdie Art der Vertheilunganderm Dies

site auch von Gew- und
gndernBeyträgenzdie

. Ur-
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Bürgerschaftkann aber- auch keine Beyträgeohne
Einwilligung der Obrigkeit unter sich bestimmen
und sammeln. ·

·

«

Wer an einen andern Ort hinziehet,verliert
dadurch das Bürgerrechstxin »der-;"derlassene»ie«SUP-
und wenn erIes erhalten will,««somuß er»«bin"n«en
Jahr und Tag nach seinem Abzugebey dem Ma-

«

gistrat darum» anhalten. ;Wer«fü·rehrlos erklärt
wird ,.» verliert das BürgerrechtJandere Verbrechen
ziehen diesen Verlust nur alsdann nach sich, wenn

die Kriminalgesetzees ausdrücklichverordnen.
Wittwen oder gefchiedenenicht für den schuldigen
Theil erklärte Ehefrauen ne men an den bürgerli-

-

chen Rechten ihrer gewesenen Männer so lange
Theil, als fie ihren Stand nicht verändern. .- »

·

. Dem Magistrat gebührtials Borsteherns der
Bürgerschaftdie Ausübung»

der . Stadtpolizey , in

Ansehungwelcherauchdie erimirten Einwohnerder

Stadt seiner Aufsichtunterworer sind; er muß
über die Beobachtungder Polizeyordnungen halten,
und die nach selbigenverwirkten Geldstrafen einzie-
hen. Er ist berechtigt, die unstreitigensAbgaben

- der Stadt und andere Beyträgezu den gemein-
schaftlichenspLasteneinzufordern. Er ist schuldig,
die Rechte der Stadtgemeine wahrzunehmenund

zu vertheidigen-," das Kämmereyvermögender

Stadt zu verwalten, und unter seiner Aufsicht
stehet die Verwaltung des gemeinschaftlichenBer-

mögens, dessen Nutzungen den Mitgliedern der

ürgergemeinezukommen.
"

«

·

sDie verschiedenenArten der bürgerlichenGe; «"
werbe und die damit verbundenen Rechteund Pflich-
ten sind an jedem Orte durchZunft - und Jnnungss
artikel und durch-;Polizeygesehe-bestimmt.Jeder,
der ein solches-Gewerbetreiben wsil,"mußsichum

.

-

«

den
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heu Inhalt dieser Vorschriftenbekisuninern,.undsisn
.-zivezifelhaftenFällensich durch die Obrigkeit oder

andere Sachverständigedarüber belehrenlassen;

-«

)

H. Von den Eigenschaftenund Pflichten
.

«

eines
«

gnten Hirten.
«

Dem erstenAnsehennachscheintzu einemViehhik«.
ten weder viel Geschicklichkeit,nochFleißFxfordertzu

«

werden, AnderneinigeAnfanrksamkeiysdamitdai
Vieh unter dein Weiden nichtSchaden thue-,-oder

sich unter einander verletze, auch kein Stück von

der Heerdeverloren gehe, dazu hinreichend-zuseyn.
— Hat der Hirte aber keine andere Eigenschaften,so

ist eine Heerde schlechtversorgt.
-

Ein tüchtig-er
Hirte muß nicht nur gewisseKenntnisse Und Ge-

schicklichkeitenbesitzen, sondern er hatanchverschie-
·

denePflichten zu beobachten.
Die Kenntnisseund Geschicklichkeiten,die ein-

guter Viehhirtehabenmuß,- sind von verschiedener
Art. Zuvörderstmuß er; eine Kenntniß der Na-
tur und defmanchserleyZufälle derjenigenViehart
haben, die ihm anvertrauet worden ist. Ohne
dieseKenntnißkann er , wenn einem Stück Vieh-
wie solchesnichtselkeng·efch«iehek,plötzlicheinunss
fall zustößt,demselben nicht zu Hülfe kommen,"
und aus dieser Ursachegeht oft ein Stück des besten
Vieheo verloren.

« «» .

Zweytensmußein tüchtigerHirte die verschie-
denen Eigenschaftendes Grasesund der Kräuter

kennen, um seine Heerdevon denen , die ihrer
Gesundheitschädlichsind, zurückzu halten.v Eine
genaue Einsichtin die Kräuterkundekannman frev-

L 2 lichv»
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lich von einem Hirten nicht verlangen; Aufmertk«

samkeitund eine lange Erfahrungmüssenhierin die

besten Lehrmeisterseyn. Besonders sindj diese
Kenntnisse den Schäfern und ihren Knechtennö-
thig, da dieseViehart nicht nur mehrernZufällen
unterworfen ist, sondern es auch unter-den Kräu-
tern unsleräsernsehrvielegiebt, die ihrer Gesund-
heit nicht zuträglichund ihrer Natur zuwidersind.
In Schweden sind daher eigeneSchäfersthulen»an-
gelegt , in welchenjunge diesemStande gewidmete
Leute in allen den Dingen , die zu einer richtigen
Pflege und Wartung der Schafe erforderlichsind,
unterrichtet werdens Indessen werden tüchtige
Schäfer wohl mehr durch-Erfahrungals durchNr-

» geln gebildet, nnd wenn die Kinder der Schäfer
. die Handthierungihrer Väter wählen, fo pflanzen

sichdie in diesemGewerbe durchdie Erfahrung ge-

sammeltenKenntnissevon den Vätern auf die Kin-
der fort. . Sind die Schäfermit ihren Schafeu
im Gemenge, so muntere sie der Eigennutz desto
mehr auf, sich die gehörigenKenntnissezu er-

s werben.
«

x -

Nirgends ist das Vieh schlechterversorgt, als
wo man nicht für eine jede Viehart einen eige-
nen Hirten hat, sondern dasselbe zum Theil Von

Kindern, und zwar hier-und da zerstreuet gehütet
wird. Hieraus muß nothwendig viel Nachtheil
entstehen. Das Vieh wird durchdie Unachtsrims
keitund Unerfahrenheitder. Kinder in die größte
Gefahr gesetzt, die Weide murhwillig verschwendet,
Und· auch den Feldern mancher Scheideangerichtet;

«

zu geschweige-»daß die Kinder dadurch von der
Schule abgehaltenwerden· Hieraus ergiebt sieh
dieRegel, daß jede Viehart ihren eigenen Hirten
haben, und dieserdie nöthigenKenntnissebesitzen
müsse.

»

Die
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Die VornehmstenPsiichkeltder Hirten sind
folgende. «

«

»

-«
-

t) Ein jeder Hirte muß das unter seiner Heu
habende Vieh nicht nur nach seiner Natur nnd

«

«

Beschaffenheitkennen, sondern auch, wenn er ein

emeinhirte ist,. eigentlichwissen, wem ein Jedes
Stück zugehöre.Ein Stück ist faul und trage,
dao andere rasch und munter;f eins frißtgierig,
das andere langsam-;eins ist ruhig und friedfertig,
das andere unt-erträglichund stößig. Diese beson-
dern Eigenschaftenmuß ein aufmerksamerHirte bep
einein jeden Stück Vieh zu erforschensuchen, da-

mit er es darnach behandeln könne...· Weiß er

nicht, welchemWirth ein jedes Stück Vieh zuge-
shört,so kann er nicht, wie es dochauchzu seinen
Schuldigkeitenmit gehört,wenn er etwa an einem

oder dem andern Stück einen Zufall bemerkt,solches
dein Eigenthümeranzeigem Da jedes Stück
Vieh gewisse Unterscheidungszeichenhat , woran

s- erkannt werden kann, -so wird ein etwas auf-

merksamer Hirte diese Kenntniß bald erlangen
können.

«

«

.

2) Der Hirte muß den deinMus - und Ein-
treiben des Viehes behutsam verfahren. Er muß
das Viehnicht zu stark laufen lassen, sondernes

mit langsamen Schritten auf die Weide bringet-,
Und auch auf gleicheArt wieder nach Hause zu-
rückführen Durch m dem Viehe beo dem Aus-

und Eintreiben verstattete Laufen und Nennen,
kann es, wie die täglicheErfahrung lehret, nicht
nur mancherleySchaden leiden, sondern es wird

auch zu sehrerhitzt, welchesihm, sowohlunmit-

telbar vor, als auchnach dem Fressenhöchstschäd-
lich ist. Vey den Schaer ist diesesErhitzen am

sorgfältigstenin vermeidåmEinem geschicktenHir-
.

« -
. Z ten,

I
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teth besonders-:wenn er· einen gut abgerichteten
Hund hat, der die vorlaufenden Stücke anhalten
Und wieder zurückbringenkann, wird solchesauch
den den zahlreichstenHeerden und unbändigsten

«

Vieharten wohl möglichfallen.
«

·

Z) Muß derHirte zu rechterZeit das erforder-
licheZeichenzum sAüjskVeibenigrben.zDie Gemein-

hirtenmüssendieseOrdnungbeobachten-, damit die
,· Mägde das Vieh vorher gehörigbesorgenkönne-n.

.- lange dieses vor dem«wirklichen Austreiben
geschehenm-üsse,—-kommt auf- die mehrere oder ge-
ringere Größedes Dorfs an.

.

.

«

«- 4) DerGemeinhirte mußdas Vieh nicht eher
auszdetanrfe treiben , bis er die ganze Heerde

» zitssakstkmenshatsDnrch dassNachtreibendesvers
ßzätetenViehes geschiehetmanelzeelrdissichgdew
und-das Vieh wird dabseyleichtzübertkrisebewJ Bile
innßvor demDorse ein ordentlicherSammelplatz
für das Vieh seyn, aus welchemder Hirte es in
Empfang nehmenzmuß.Wer gar --zuksaumseli-g,
äst, hat essichsselbst»·zuzt«tschreiben,, wenn« der Hirte
nicht längerwartet ,» indem er dafür Sorgetragetr
muß, daß die Heerde, «-be,sonderskdes-«Morgens,

wenxiegerStücke wegennichtzu lange hungern

.
F) Ein.«guterz.H«ir»temußdie-rechte-Ein-treibe-;

zeit, sowohldes Mittag-ski-wos- dies schlichist, als

auch des Abends «beobachten.-Aus-vielen Orten-
wo die Weide nah-eben dem Dorfe ist, kommevss
JkgzKühedes Mittags nach Hause-: geniolken
zu werden« Runist es nicht gnt,.·kdsaßsdies so-.
gleich«gefclziehet,wenn das Piehsnochin voller
älBallungkist,vsondernman muß es erst sichetwas
erholen lassen. Der Hiete muß-alsonicht erstam

.
vollen Mittag inder größtenHitzeMich-Hausekom-

.

«

»

men,
-
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men« ,Merns-geg—enejcßxihrmit dem Viehe da seyn,
dgmje ses genugsamezzeithabe sichzu erhole-»und

auch das Melkenjmit-Beqnemlichkeitgeschehen
könne BendetnEintreiben zur Abendzeit, muß-
der Hirte sichnach den verschiedenenJahreszeiten s

Und»der
’

darin gewöhnlichenWitterung richten.
Die Erfahrung lehret,, daß das Vieh im Fühl-en—

TM besten frißt, wenn das Gras sich durch den
Thau von der densTag Juberausgestandenen Son-.

nenhitze wieder zu erfrischenlanfängczaber es ist
Mckzbekannt , daß »die«Abeudkälkein den spätern
Jahreszeitendem Viehe .--.m"ch«,t.zuxtåglichist..
den heißen Sommertagen..kann...daher der Härte-.
spat aufzder Weide bleiben; in den erstenFräs-»
lingstagen und im Herbstehingegenmußer wegen
der nachSonnenuntergangsichgemeiniglichäußern-«
dern merklichenKälte früherein.treiben.

«

-

,

.

— 6) Der Hirte mußdas Vieh nichtallein flei-;
ßig, « sondern auch zu LgehörigerZeit . tränken»

Nichts«-istallen Arten des Viehes schädlicher,als
wenn ess-.Mansgelan Wasser leiden muß. Man

ist auchjetztüberzeugt,daß, besondersbean Rind-;
viehe, die verabsäumtesteißigeTrank-unsund das

Tränken mit»Hnnreinern·."stxzasserxeineUrsach der

Viehsenchejsey. Niemals muß das Vieh durch
Laufen-und Treiben erhitzt-seyn,wenn es zum Was-F
sek geführtwird. Wie gefährlichdies sey, ergiebt
sichan dem Beyspiel der Pferde. Freylichist nicht-
auf allen HüiungsplähenGelegenheitdazu vorhan-
den, da das Wasser ost sehr weit,.,e«nt»ferntist..
Auch auf die Eigenschakodess.Wassers kommt viel -

an, wenn das Tränken dem Viehe nicht gefährlich-
werden soll. Ein Hirte, der edasVieh ans jedeno
Pfützeoder-aus·morastigenSumper sausen läßt-L
kommt sein-erPflichtschlechtnach. Die Viehweide

«

L 4 hat
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—

got-einengroßenVorzug,wo ein Fluß,- Bachoder

andsee in der Nähe ist. Das Springwasserist
nicht so gut, weil es zuviel Kälte bey sichfuhrtz
besonderssind die Schafe sorgfältigdavor in Acht
zu nehmen.

s
«

«
«

7) Der Hirte mußdie Heerde sichnichtweiter
verbreiten lassen, als er- siebeobachtenkann. Ge-

’

wöhnlichlassendie Hirten, sobaldsie aus dem Hü-
tunggplatzeangelangetsind, dao Vieh nach seiner
Willkührlaufen, legensichhin und schlafen, oder
stricken. Die lthern bleiben doch noch immer

munterfund sehensichbisweilen nach der Heerde
um. Das Verbreitendes Viehes auf der Weide

ist zwar an sichdemselbennützlich;aber der Hirte
muß dochkein Stück aus den Augen verlieren, sont

«

dern die zu weit abstreifenden durch den Hund zu-
rückholenlassen. Geschiehetdies nicht, so kann-
das Vieh nichtnur mancherleySchaden anrichten,
sondernesgehetauchwohl gar ein Stück, das sich
verirrt hat, besondersvon den Schafen, verloren.

«

8) Endlich ist es auch eine wichtigePflicht
des Hirten , daß er die aus denHütungsplätzenan-«
geordnetenSchonungen heiligHalte, und sie nicht
eher,»bissiewieder ausgegebenworden :«sind,be-
treibe. Hierunter sind nicht nur die Schonungen
in den Wäldernzu verstehen, die des jungen Holz-
aufschlageswegen angelegt sind, sondern auch die

Schonörteydie billigauf allen Hütungsplätzenver-

fügtwerdenmüssen,um dadurchdem weit-enden

Viehe immer frischesGras zu verschaffen. Eine

gewisse unvernünftigeGierigkeit nach Gras und

Futter verleitet die meisten Hirten, diese Scho-
nungen bey allenGelegenheitMzu«übertrelen,ob

siegleichzum offenbaren Besten des Biehes veran-

Xsialtetworden sind. Besonders geschiehetdies,
Wenn
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wenn mehrereHirten-»Hemit- ihrenHeerden-zube-
treiben befugtsied-

-«
, .

-

«

Ill. Ein sicheresMittel gegen das Schwi-
.

hen unter den Armen.

Er istbekannt, wasdas Schwitzenunter den Ar-

men ben dem Arbeiten, bet) dem Tanzen und au.

dern Erhitzungen, bei) dem Spatzierengehenfür
eine unangenehme«Sache ist , und«was für Scha-
den es mit Flecken an den Kleidern verursacht.
Wohl eher ist ein ganz neues stossen-" unvseidenee

«

Kleid im Ekhitzenbey dem TanzedurchSchwitzen
verdorben worden. Wollte man Mittel wider

diesesSchwihengebrauchenoder es äußerlichzu
vertreiben suchen,sowürde es der Gesundheitsehr
nachtheiligseyn. Ein Pulver aber, das weder den« —-

Schweiß zurücktreibt , noch der Gesundheit schäd-
'

lieh.»ist,sondern den Schweißnur-äu stehziehen-.
daß er nicht in die Kleider treten , noch solchede-

sieckenkann ,- darf mit Sicherheitgedwnrhtwerdem
« nnd dazu dient folgendes Pulver-;

· "

Man roche New tu einem Topf zu einem dicken
Muß,s· und läßt ihn alsdann ausfühlenund ant-

'

quellen. Wenn er erkaltet unddick ist, thut-man
ihn in eine reine Serviette, und läßt ihn unter der

Rolle breit und trocken rollen-. Alsdann nimmt

man den Reißet-thenheraus,s nnd wenn er in«

der Luft Vollends rechttrocken geworden«ist",sostöß-
man ihn im Morselsofein als smöglich, und schlägt
das klare Mehl durchein seinesHaarsiebdurchaus
bewahrt-esauf.

Dieses Mehl ist nun das Pulver, welchesunter

die Arme gestreuetwerdeanuß,eheman zu schwitzen-
5 - all-

f
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anfängt. Es treibt den

Skweiß«nichk,.zukück,daßeine Krankheit daraus ent ehenkönnte,sondern-
es verhütetdurch seine sehr anziehende·Trockenheit,
daß die Kleider nicht durchgeschwitztwerden. Am

bestenkthnkman ,« wenn -.eiian.jkleineKüssenvon fei-
ner mürber Lein-wand»macht,sie mit diesemPul-
ver anfülletund funter die Armelegt.

'

«

«

Spielsuchtzein 2Qi1elle.desszjVer-J-
— derbens für-«Vieles Familien.

FolgendeErzählungdienet dazu, das Laster derz-

Spielsncht ins seiner H,åßl-ichkeit,Stärke und Un-
, hegwingbarkeitdarzustellem -

»sp,
»

.«.

JensMarkgrafthmn Baden lebte --aufzz;einem,
- Dorfes-nicht weit- von Basel-ein jemges Ehepaar,

das beyseinerVerbindungein Gegenstanddes Rei-
des allerNachbarn, einige Jahre lang ein Vor-

reurfxihrer Schadenfreude,und endlichwieder ein-

Beyspiel allgemeinerErbaung war. Der junge
Mann-. kam frühzeitigin den-«Besitz s

eines ansehn-;
lichen Bauerguts, « welches ihm sei-nVater in der

wriheilhaftestenVerfassunghinterließ.Dieserhatte
ismsmevsdamnsgesehen, daßseineKühedie schönsten-
im Dorfe, seine Klee·- »Und Getreidefelder die set-, -

kesten, seinWeinberg und Baumgarten am besten-
nnterhalten waren. Auf seinen an eisnanderigrensz
zenden Feldern standenin langen Reihendie schön-;
stensNußbsåumeund.-Obstbäume,-die einen bete-acht-
lichenErtrag gaben.-

«

«

·

—l

I

Jakob (so hießder jungeBauer) sahe sichsn.un;.«
ernstlichnach einer Gehülsinum, und da seine
Wahl allein fVkmihm abhing,-so»folgte er seiner«Nei-»
guan Und heirathete ein-hübschesBauermädcigens

aus
"
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aus einem»benachbart,en»DOka-«das Graf-EGGELING
längstauserkohrenzhckkhUNDDaskhm Von-Herzens-

gut war. Rose (sohießdie junge Frau) warfüe
ihr Hausweseneben somirksaniund geschäftig, wie

l

Jakob in Betreibung der Landwirthschaftund in
«- Dem VortheilhaftenAbsatz ihres Ertrages. iszAlle
zlebendtheiltensie-einander·mit,»was siedeanag
ubergethanhatten und-berechnetenden darausv zu
hoffendenGewinn. « Rose,hatte»fünfhundercGul-
Den eingebracht;diesetnurdenznnGelangujxgeines
scheuenStückeMeldung-gegebeneswelche-Jakobs
Gute abging , Und-eine sehr svvptheslbafgekYMbessee
rung desselbenwarzsp Alle, Nachbarn sahenselzeec
dazu nnd,,beneideten das junge Paar , welchessicle
aber nicht darum zu bekümmernschienund-muthigz
fortfuhr, seinegute Wirthschastund-Verbesserun-
gen fortzusetzen,worüberes jedochdie erlaubte-ex
Annehmlichkeitendes Lebens«-zu,».genießen;ni»rl3;.-V.e»r,s»

gaß. z Statt daß andere Bauern des SMMCSS
in die Schenke—gingen , -. indeßskdieWeiber und Kin-
der, derselben zu Hause Wasser trinken MWFW
bliebJakob zu Hause bey seinemlieben-Weibeek-UW
theilte mit ihr »denGenuß irgend ein-er Erquickung-
die sie,sich«.-ohne,großen-Auifwgndverschaffenkomp-
geu.»Ee-p»siegtedannseinen Obst- und Kuchengarten
und szbeschäfcigkesichmieseiner Baumschute, oder-

er nahm seineRechnungenvorzspdie er Osietain der
Ordnung zu erhalten suchte-»inspivelchersein-Vater

s

sie hinterlassenhatte»Bald-bekam er nocheine au-

genchmeBeschäftigungdazu-, denn seine Bosege-

bahr ihm einen wackernJungen,f den er gern saus-
seinen Armen herumtrug« .

·
.

« So wahr und rein sindetman hauslicheeGluck
nur selten, wie in der .Wohnungdieserglücklichen
Landleu-kk».·-Wer hättenicht glaubensollen-, daß

«

ein
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ein solchesGlück»immer dauern müßte?Und wer

sollte nicht irauern, daßMenschen,»die im Besitze
desselbensind, sich durch Leidenschaftenverleiten

lassen, es gegen ein Blendwerk auszuopseru
"

Jakob hatte von seinemVater einen gewissen
erlaubten Stolz geerbt, der wohlhabenste, ordent-

lichsteund thätigsteBauer im ganzen Dorfe zu

.seyn." Ob sichnun gleichzu Behauptung dieser
Ansprücheauch Wirthschaftlichkeitgesellenmußte,
so konnte man dochnicht sagen, daß sieden minde-

sten Anstrichvon Geiz gehabthätte. Jakob war

. nicht-nur bemühet,dieseVorzügein seiner Fami-
tie zu- erhalten, sondern er( glaubte auch sie noch
vermehren zu müssen... Der heimlicheNeid seiner
Nachbarn, die sich zuweilen laut über ihn lustig
machten, daß er so zusammengeizeund des Lebens
nie froh werde, spornte ihn nur nochmehr dazu
an, aus VergrößerungseinerGrundstückeund aus
VerbesserungseinerUmständebedachtzu seyn.»Er

«

schienin dem Krappbau, bey dem sichdie Elsasser
Bauern sowohl befanden, ein untrüglicheoMittel

zu finden, das zu diesemZiele führte, und begab
sich daher selbst in das Elsaß, um hinlängliche
Kundschast davon einzuziehen. Hier ward er zu
seinemUnglückmit Bauern bekannt, die von der

Lotteriesuchtangestecktwaren , und deren einer

nicht lange vorher eine Ternegewonnen hatte-
Jakob wurde dadurchhingerissen, sein Glückleben-

falls zu versuchenund verlor. Der Verlust War

ihm unangenehm, und da er ihn nicht einbüßen
wollte, so verstärkteer von Zeit zu- Zeit seinenEin-

sah. Zuweilen gewann er einmal einen Auszug,
und dadurch wurde er immer auf das neue auge-

--i:euert.Seine Rose schienwenigvon diesemBe-

ret-
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reichernngemittelzn dessemUnd ließes ihm merken-,
ohne sichdarüber zu ereiferm «

;

Da Jakob den Krappbau ben sichgleich iu-
szGroßen-eingeführthatte, so konnte dekr jährliche

Ertrag von seinen Grundstückennicht ansehnlich
schn,weil er den Gewinn davon erst in vier Jahren
zu erwarten hatte. Das Obst wollte einige Jahre
hinter einander nicht gerathen, welchessonsteineni

erheblichenTheil seiner Einkünfte tin-machte. Er
sahesichalsovon Zeit zu Zeit genöthigt, »etwas zn
borgen, und gerieth unvermerkt in- Schulden,
die er , wenn ihm das Glück günstigseynwürde,
mit dem gehosstenGewinn, oder dochwenigsten-
mit seinerKrappbauerndtezu bezahlendachte. Er
trieb demnachdas Lotteriespielimmer ernsthafter-,
nnd nun mußteauchsein schönesStück Waldung
herhalten, um ihn in den Stand zu setzen, bey
jeder neuen Ziehnng immer mehrere Nummern zu

besehen, um wenigstensseinembisherigenVerluste
wieder den-zukommen.

«

(

«

,

Liebe-rJakob, sagte ihmRose einer Sonntag-,
ichdächte,dn vergäßestdasz tpcks VFIschvjsVer-

loreu Kast,und festest nicht Mehr its die betruglichc-
- Lotterie. Sieh, e- har dich schonin Schuldengei

seht, nnd wird dichnochtieferhineinb.ringen.Der
liebe Gott hatte und so reichlichgesegnet,, daßwir
mehr hatten, als alle unsere Nachbarn; wir waren

so vergnügtdabei), weil wir es uns angelegen seyn
ließen, das zu erhalten, was er nnd gegebenhatte-,
und wir sahen, daßes sichdurch unser Schasseg
nnd Thun wirklichvermehrte. s·Mir ist es immer,
als könnteee dem lieben Gottnichtgefallen,wenn

man ohne Mühe nnd Arbeit reichwerden will.
- Setzedochnichtwieder in die Lotterie,lieber Jakob!

UnserschönesHolz hat sieschonverzehrt, nnd sitt
s den
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den Krabp shastdu auchschondas meisteGeld weg-;
Du ; siehstja, der liebe Gott will es nichthaben-;
Wir wollenschonsehen- Wie wir durch Fleiß und

Sparsamkeit unsern Schadenwieder ersetzen. Jch
dindiriinnier gefolgt,-« folgespdumir auch einmal,
mein guter«-dek;db·!·-Dåbey streicheltesie ihm die

Backen,s nnd bemühekesich-·ihm das- Herz leicht
fanweisen-«

-

«

.

·

s

·

: — Jakob fühltewohl, daßseineFrau Rechthatte,
aber er- konnte feinen Verlust nicht so verschmerzen,
daß er zu seinerErsetzungdas einzigeMittel, was

ihm-möglichschien,-gänzlichhätteaufgeben sollen-.

Auchhatte eo«jadiesemund jenem zuweilengeglückt,
enoasaiiisehnlicheozu gewinnen-, warum sollte er

nicht die nämlicheHoffn«un«ges-habendürfen-? Der

Ehrgeiz oder vielmehrdie Scham vor seinenNachz »

barnsgabsseinenGründen vollends das Uebergeå
wicht; dochgelobteer seiner Frau, alsdann nie

« wieders-zin--dieLotterie einzusetzen,wenn er nur ein-

mal diese-Scham ausgewetzt hätte. Rose schlich
sich trauiiggvon seiner Seite-, überließ sichihren
sinstern Ahndungsenund dachte mit schwerem-Her-
zens "an-"die«"·ersten glücklichenZeiten ihres Ehe-
ständesd4’ «

«"

-Soleher·Austriae gab esz·inehrere.Rose Ver-

anlaßtesie-nie Von selbst","sondern nütztebloß-die.

Gelegenheiten, die sichihr dasrboten,zumalivenn
sie ihren Mann nachdenkendsand, und dann«st.hat·
sie-immer freundlichdabey, und ließ nie- einen

Vorwurf über ihre
«

Lippen?
"

kommen;
«

De"mo·hnge-
achtetstrichJakob seine-rFranz-so viel er nur im-

»

"

mer konnte-,«-«immermehr MO- UUdfdke Schenke;
wo sein Hang zur-Lotterie-noch-genåhrtwurde,-
ward sein beständig-erZusiuchtsvrb Er nahm an

Kurier-spielenTheil, » um- sieh-zu zerstreuen,snnd
·

...««.
« Ver-
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verkennt oft sovie-« daß erxmit seiner Fräs-uavx
Kindern einige Tage davon bequem hätte«"lebm
können.

·

-

»
·

·

«

«

«

Sein Einsatzin die Lotterie wurde immer mehr·
krhöhetpEr berechneteimmer ,

was er gewinnen
konnte, aber nie, was er schonverloren·hatte,s
und was er noch Verlieren konnte.

·

Er träumte.
von-«Nummern , besetztesie, fand sich-getäuscht;
träumte von neuem, und ließ sich auf das neue

täuschen.Darüber vernachlässigteer seine Wirth-
sehaftz seine Obstbäumewurden von-GenRaupen
abgefkessesixz»

seines Banmschule verwildertez »

Weinberg-bliebunsgepflegt, und das Einkommen
ward immer geringer. Der Krapp war verspielt-;
von der Getreideerndte behielter kaum den Samen

übrig; er hatte schonein ansehnlicheoKapital auf
das Gut geborgt, und war außerdemschuldig,. ohå
ne zu wissen, wie er bezahlensollte. Er sahe ein;
daß er zu· Grunde ging ,- wenn nicht bald-ein«
Glücksfallerfolgte,« aber er konnte nicht mehr znå
rück. · Das arme Weib, welchesschon ihr viertes

Kind unter dem Herzen trug-;szjamtnerrspe·-und weinte

heimlichüberdie VerirritngensihreoMannes, den

sie-denn immernorh lieb-te; und sie arbeitete über
ihre-Kräfte, umv nur das Nothdürftigsteherbeyzri
schaffen. Sie war wohl überzeugt,daß ersihf«
nichtuntreu war-, aber sie litt doch nicht weniger,
da siesahe, daß er-·za«sHanse-k«eineRuhe mehr hatte,
und sichnur bloßder Spielsutht und dem Trunke

überließ.
«

«

.·
·

v—
.

·

Als ihmniemand mehrborgen-wollte,sowurde
·

das letzteBis-thenHolz vollends verkauft,"sodaß
er nunselbst keins mehr hatte. Dann kam die

Reihe ans Stroh und Futter, ob er gleichdesselben
selbstsehr-—bedurfte. Endlich wurden ein-»

sage«

'

u e
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Küheauf den Biehmarkegetrieben,und nun kam
-die Reihe sogar an einige gute Sachen, die der

Frau gehörten.»
«

Die gierigeLotterie verschlangdas

meiste.-davon, und gab nichts wieder von sich.«

Gerade uin dieZeit, wo die Umständeam trau-

rigsten und verworrensten waren , kam Rose mik
einer Tochter niedeks Man mußteverschiedene-

"vertaufe-n, was beynaheunentbehrlichwar, um

nur die nöthigenKosten zu bestreiten, und den-
nochlitt die arme Wöchnerinnfast am Notwendig-
sten Mangel. Sie raffte sich einige Tage nach
ihrer Niederkunftwieder auf, um nur für die noth-
wendigstenBedürfnissezu sorgen, und Von nun

an war sie es fast ganz allein, die durchihrenun-
ermüdeten Fleiß Mann und Kinder ernährte-
Sie hatte, selbstin den letztenZeiten, ihrem Man-
ne an nahrhafter-"Speise so wenig als möglich
abgehen lassen, und lieber selbstgedarbt. Jetzt
konnte sie das auchbey der größtenAnstrengung

«

nicht smehrmöglichmachen, und Jakob, wenn er

auch nichts darüber äußerte, schien wenigstens
immer etwas besserszu erwarten, als aufgetragen
wurde. Rose verlor dennoch ihre Sanfrmarh

nicht, aber es war ihr deutlichanzusehen,wie viel
.. Mühe sie sich gab, ihren Kummer dahinter zu

verbergen. s

«

. An einem Morgen, den dastrefflirheWeib
schlasioshingewiegthatte, rief ihr Jakob nochun-

ter dem Thorwegezu, er werde des Mittag-—nicht
heim kommen , sie sollte ihm das Essen aus dg-
Feld hinausbringem Ohne ein Wort abzuwarten-
ging er seinen Weg sort,·und vertieste sich-in
seinenbetrüglirhen,S.pekulationen. Die gute Frau
sann hin und her , wie sieihremManne ein er-

träglichesMittagsbrot-bereitenwollte«,aber sie
—

«

«

-

«

konnte



- IV. Die verbeut-liebeSpielsuchtz 160

. konnte nichts ersinden. Die« letzten Groschen
waren gestern in der Schenkeverspieltund vertrau-
sken worden; die Vorråthewaren aufgezehrt; der

«Wirthborgtenichtmehr, und von den schadener
hen Nachbarn, denen siekaum in die Augensehen
konnte,war auch nichtszu hoffen. In dieserver-

zweifeltenLage überließsie sicheine Zeitlang ihrem
ganzen Gram. — Der Mittag rückte heran; sie
machteden.Kindern-eineMehlsuppe, aind säugte
trostlos das kleine Mädchen,welchesan- der müt-

terlichenBrust sanft-einschliest ;
". —'

«"

« .

·

«

Aus-einmaiskamihr einGedanke indess Sims,
den sie mit Hastigkeitfesthielt, undfwirkliehauszu-
führen-beschloß.Sie war ja nicht bloßGattin,
siewar auchMutter, und Mutter von vier Kindern,
die nun fast dem gänzlichenMangel bloßgestellt
waren. Vielleicht, dachtesie, wird er--dadurch"ge·-
rührt werden, und von seiner Spieisucht zurück-
kommem "Muthig--unterdrücktesie daher die Eins

pfindungenk« die ihrVorwürse zu machenschienen,-
daß sieihrem Manne ein so grausames Schauspiel
bereitete. Mit bebender--Eii,-als wenn sie sürchä
tete, sie möchteihren gefaßtenEntschlußwieder
bereuen-zlegte-sie dassschlasendeKind in ein Körb-
chen,·-worin sieihremManne gewöhnlichdas Essen
brachte-,und machtesichauf den Weg. i·

«

Jakob hattesichschoneinmal umgesehen,ob Rose
nochnicht komme; endlichsahe erste mit dem be-

kannten Körbchenzwischenden Feldern herankom«
met-. , Seine Hoffnungein gutes Mahl zu erhal-
ten, stimmteganz mit seiner«Eßlustüberein,und

beodezusammenverbreiteten eine gewisseHeiterkeit,
die von Rosm- schwermüthigemErnste, mit dem
sie »sichnäherte,gäUzIkchabstachs Schweian
feste sie-das Körbchenauf den Jemand him-

- --

- M Jakob
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Jakob nahm daneben sogleichPlatz-zog seinen
Hut ab und verrichtete;seinTischgebet.Aber welch
zein mächtigesErstaunen ergriff ihn, als er das

Tuch Von dem Körbchenwegzog, und darin keine

Speise-, kein Getränke, sondern sein schlafendezs
Kind erblickte. —-s-: Mit stummer Empfindung sahe
er szu seinemWeibeauf, die ihmin einiger Entfer-
nung- gegtzn über stand, und ihn mitstarren über-
ksteömendenAugen anschauexe.»-—.Jß- sagte sie
znit einem-festem»aber erschütterndenTons- du

hast ja- nochgrößeresRecht daran, als, der Hunk
get-, der sden armen Wurm ohnediesbald verzeh-
renwirdz ichhabe sonst nichts mehr,

was ich dirsz
zukbringgyzsverwåchtd- Du hast mir nichtsweiter
»Klassen«wovon ichdieh und deine Kinder sättigen
könnte; duhaßgestern die letzten Groschen in der

Schenke verthan,- die noch auf einige-Tagehinge-
reichthätten;sättigedichnun also an deinem eige-
nen Kinde! -

-

.»

, Jakob ward hierdurchbis ins Jnnerste ersehnt-·
tert. : Mit stummen Entsetzen starrte er eine Zeit-

- lang ans den Boden hin, »und sahe-den Abgrund
Vor-sich, an den ersieh und die Seinigen gebracht

hatte-. . Plötzlichsprang er auf, und siel seinem
trefflichensWeibexuni den Hals.. O, vergiebmir,
meine Rose, rief ser schluchzendaus, o,· vergieb
mir, wenn du kannst! Bey Gott! ichwill nie wie-

der spielen; ich will Tag und Nacht arbeiten, um.

mich aus dem Unglückheraus zu arbeiten, »indas

ich mich soblindlingogestürzthabe-. -«Gl«Ybe-UUV-
daß ermir Ernst ist,-ich-wik1»di«r«iuallem folgen-
ach,shätteichesdochimmer .-get-han.— «

--

.

z Rose feeueresich ihres schönenSieges, und

ließihren leidenden»Mann nicht lange in Unge-
Wbeih Ob sieibmsgänzlichVirtiehek Sie schlang

F

ihre
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ihee Meigen-ihn bestim-Und -ül!srhäufrek
Hexneingebkoangem O mein Jakob, ries sie ge-

rührt-ane,-sieH·,nun bist du wieder meinl Ach
seit langer Zeit warst du es nichtmehr. fSchon

»

lange waren Deine-Kinder so gut als verwaiset.
NichtSakr,lieber Jakob, du willstnun wiederihr
Vater-MU; :

»

s

»

—

» gJakobkonnte dieseRede kaum zertragenz sie
Vollendetenseine -. plötzliche.-,Sinnesänderungaus

dem-»J;Gtzunde.FürspNosenwar dieser Tag ein
zweyterHochzeittag-. so sehr auch häusliches-;-
ZtzstqnpVon jewyzzeheyigxigenverschieben war.

Eszwapdjhraus einmal, als wenn ihr ein schwerer
Stein vom Herzen gefallenwäre.- «Mitruhiger
Heiterkeitsuchtesiedie trüben Wolken von ihres
Mannes Stirne zu verscheuchen,und sieruhete
nichteher, als bis eozihretwaswenigstens gelun-
gen war. Sie zeigtesishm,auf welcheWeise sie
sich bald wieder helfen könnten,und erheitertebas
durch fein-—durch«Sorgenund Mißmnthverfinster-
teo Gesichtnichtwenig.. ,

·
-.

Jakob hieltWort ,. setztenichtnicht«in die-Lok-
kerie, ging nicht«-nebstin. die-Schenke-"Und ward

ganz wieder der.«arbeitsaine-nnd ordentlicheMann, .

der er sonst gewesenwar.. Rosegab ihm nicht-
nach, undbie mühsamstenund ungewohntesten
Arbeiten wurden ihr leisjn Nie erwähntesieetwas

von ihrer vorigen Lage-, nnd wollte ihr Piann zu-
weilen davon anfangen ; -so’hie"lt·sieihm«den Mund

zu, und schäkertemit ihm. Jakob wollteschlech-
kekpings,daß sie alle-Groschenin Verwahrung-
iiäh"uie,"undsie that esseineZettlaUm sobaldeher-—«
vie erste dringende Sibylle gbgetrggjeuwerden
konnte-,.qbek,ifunmer,tesie-sichnichtmehr- Um die

Einnahme.AEs rmäbrtevisit-lange, so konnte
I «"·"H)22

«

wie-
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wieder eine Kuh angeschafftswerden;-undsbald bar-i

auf die zweijte. Die kleinenSchuldenwurden erst
getilgt,·-"undhernach die größern;denn Jakob
sammelteeifriger, als wenn er einen Schatzanzud
legen håite. Einige fruchtbareWein- und Obsstkj
jahre setztenihninden Stand,--einen großenTheil
seiner Schulden zu bezahlen, und nun konnte-ei

schonseiechnim wie bald seinGut frey seyn könnte.
Nur seine Waldung konnte ,e"r.so bald nicht wiedkrI
herstellen;ihr Anblicksblieb des einzigesVorwurf
über seineThorheitem

"«
«

·

,-
So ward allmählichdas häuslicheGlücksdieseep

Familie-durchNosens sanftesund kluges Beneh-
inen «w«ieber4sh«erg"estellt2,-«"ohnewelches sie ausgen-
scheinlichgzuGrunde gegangen wäre. Alle Nach-
barn wurdeanadurichsieibauetzkein fMenschsprach
mehr von Jakob und Rosen geringschätzig,und

keine Nachbarin sahe Rosen«mit scheelenAugen
an, wenn sie schonzuweilen von ihrem Manne

sichninßtegefallen-lassen,"daß er ihr Rosen als
ein Muster einer guten Hausfrau aufstellete. Dies

Beyspiel beweiset, wie vielen Einfluß ein ver-stän-

dige-, sanftenund pflichtliebendeoWeib ausWohli
stand und -häuolicheGlückseligkeithabe.

V. Von der Obstbaumzucht.
(Fortsetznng.)

N« Heutewollen wir uns über die andern

Vekxdlungsartender Bäume ,’«basKopuliken und
das Pffdpfen",«nnterreden?«

!

( «

"

H. ·Wa"o Heißtkopuliren?"
-

-

«

R Ein-gutes edles Nei- init einem wilden«

Stäininchenvereinian
- DieseArt-ZUverediln ist

. "

die
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dk,..1etchtesteund· zsichersie,
. und man erhält-dadurch

ayi geschwindesteweinenschönenBaum. Dies

gescheheniinMärz und. April, im Herbste
nnd den ganzen Winter hindurch, bei) gnnstiger
Witterung; s

. »

'

H. Warum denn im Winter?v
. R. Weil es die dauerhaftestenBäume wer-.-

den, die nicht»soleicht von Nachtfröstenleiden.

Borzüglichist ee gut beyiden frühtreibendenSor-
·en, zumal Aprikosenund Psirsclzem

,

"

«

N. Wie wird nun bey dein Kppyliren ver-c
fahren? .

"

«

-

.

-

;
-

«N,. Die edlen steifer werden einigeZeit vor

demGebrauchgebrochen,zum Frühlingskopuliren
im Februar, und zum Winterkopuliren,-im No-
vember und December-. Sie müssennicht in die

Wärme kommen, eine halbe Stunde im kalten

Wasser liegen, und-dann an einem schattichten
Ort zur Hälfte in »die Erde gescharret werden,
Diese Neiser müssenSommerschossenmit vollkomk
menen Augen,« aus den Gipfeln junger gest-inde-
Bäume, aber keineFruchtreiser seyns

«

Bev dem
. Kopuliren wird zuerst das ipilde Stämmchenzu-

gerichtet.: Man-nimmt ihm alle Nebenzweigennd
« drückt-diein der Rinde vorhandenenKnospen ab;

Dann sucht man den Ort am Stämmchenaus,
der mlt dem Kopukirreisevon gleicherDicke ist , und

Und schneidetihn da mit einem länglichtenganz glat-
ten Nehsußschnittnach der Mitte hin ab. Das
Reis stutztman oben bis-auf zwey oder drei) An-

gen ab. und verklebt es mit Banmwachs, unten

schneidet man einen gleichlangen Rehfußfchnitt
nach der Seite daran. .

Der Schnitt ist gut,. wenn —-

der Kern sowohl aus dem Stämmehen,als auf
idem Reisesichgerade in der Mitte befinden. Dann

.

«
M 3 wird
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wird dass«K’opnli"rband·,-·weicheseinFinger
einen Fuß langer-, mitPairuno-LichtsbestricheneszA
leinenes Band wenn die beydenSchnitt-erecht
genan«zitsammengeoaßtsind-; »sodaß-Rinde anf
Rinde kommt, «

mit-der klebendenSeidessaufdie
Mitte desvKooäiiirreifessnngeieghund Neixund
Stämknichetissfeikzdamitumwickelhso daßsich-nichts
verzieherkskannjsund das-Reis«anwaehs·en«muß.
Man mifß7aberdahin sehen, daß von dem Baume
wachsenichtszwischendie Schnitte,«oderdie Rinde
kommt. Im

"

May werden die Bänder geköset,
damit sienichteinschneiden, und im Herbste, wenn

alles verwachsenist, werden sie—«abgenomm·en..

-«« H.j Was-ist densFotgeEweiterdabenTTzn
beobachtenc -

« " «

III-I -

N. Wenn alle «am«
« KobnkirreifesgelnsseTnFAiiss

gen-ausschlagen, so läßt«inan das stärkste-Reben;
nnd nimmt die andern um Isohannis ganz weg;
auchmüssendie ain Wildlingevon neuemssichzei-

"

genden Triebe abgenommenswerdemkEs ist dien-

lich dem Stämmcheneinen Pfahl zus«k;e«ben,Ifweii
kopulirte Stämme leichtnon densWinde zerbrochen
werden. - «

«
f

·

K. -

Das scheintmir sehrschwerzUseyn-IUUV
unser einer möchtewohijrjtitztdamit fertig"w«erden«.-s

-

H. Ich denke schondaixiitzurechtznkkommen,«
«wenn'iches ein paarmalgesehenhabe.

«

·

N. - Ich werde es euchzu seinerZeit gern zei-
Tgen««.Jetzt aber will iriz euch«noch einen kUVöM
UnterrichtüberdasPfropfenTiniåheiienx

«

-·
-

Das- Pfropfen "(Jmpf"en",s-Pe"lzen)geschiehet
imMärz bis in den April ; iin trüben und- wof-
kicheenTag-en. Die PfropfkeksekWde im Fe-
bruar gebrochen,müssengesundseyn, nicht von

alte-m Holz-e,oder Wasserreisern.. Man hat ver-

schie-
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Pfropfen in den Spalt und in die Rinde. Jenes
wisd beyjungen StåmmchenioderschwachenAesten
gxößererBäume —angetpandt,

·

die Stämmchen
müssenwohl eingewurzeltseyn, ein paar Jahre

—

M der Edelschulegestandenhaben, . und etwa einen
«

Zoll ini Durchmesserstark seyn. "«-DieAestchender
zit!pfeopfendenStämme schneidet-Imanunter der-

Pfropfenstelleschon-im" vorhergehendenHerbsteab.

Jst das zu pfropfendeStämmchendünne,«sfofehet
man·1zweaneiseriin- einen Spaltjgegen einander-s
über , damit dies Wunde desto mehrT-und"besserver-

is«äehst,-und-siehmit Rinde zuwölbt.Das Pfropfreis -

wir-dfan zwei) bis vier Augen, je nachdemdas-

Stämmchenschwachoder stark-—ist, eingestutztx
Nunkommt es hauptsächlichdarauf an, daß am

Untern Ende desselbender Keil gehöriggebildet
wirbeksi -

«

-

-" —Wiegeschiehtdenn sdas2 «
-

.

-- «

.

N.
«

Das will ich euchan diesem Neise.zeigen.«
Ich thue an jeder·Seite desselbennahe neben d.em»"
erstenAuge die zwei) ersten Schreie-Ehso daßdas-

» nnierstexAuge inwendig hinein zu stehenkommt.
«

---Wasruni-sdiis? ·« -
·

» «R-.»-sWeil dadurchdas schnelleUeberwaehfenil
bkfökdekWird, weil.das Iaus dem Auge hervor-«
wachsendeReis einen Widerhall gegen die Winde

Hat, und weil die JKnorpel an der- Pfropfstelle
nichtso unförmlichwerden. Nun schneideich den! .

Keil unten ganz scharf,ebensundgleichund gegen
dielinnere Rinde zu etwas dunne zulaufend..

’

N. Wie lang muß der Keil seyn? -

Ok. Drey Viertel bis einen Zoll lang , nach-
dem das

"

zu pfropfendeStämmchenstärkeroder

schwächerist. Man darf aber nichtzuviel Reifer
M 4

»

..

X

auf
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aus einmal zuschneiden-weil sie-sonst-.von der-Lust .

"-
ausgezogen werden. s

«

- H. Wie muß denn nun der zu pfropsende
Baum zugerichtetwerden?s -

-
— R. Er wird du«-wo er ·gepfropftwerden soll,

gerade abgesagt,.nnd der-,-Schnitt mit einem-schar-
fen Messersrechtlglattgeschnitten. Dann setztman

die Klinge «des-Propfeifensin der Mitte des Kerni
an, nnd schlägtmit einem leichtenHammerden
Spalt sachte ein, der oben etwas länger sale der

Keil seynmuß, damit das Reis nicht mit zu vieler
«

Gewalt nnd Beschådigungder Rinde eingesteckt
werden muß.Die Splittern am Spalt müssen
behutsam getrennt werden. «

«

Man macht auch den

Spalt nur auf vereinen Seite-; »der-, wenn es

glückt, ans der andern Seite nicht sichtbar-wird-
oder nur wenig ausspringtz so wolbt sichdie Rinde
bald wieder zu, so daß alles schnellverwächst, «

H. Wie pfropst man die schwachenWild-
lin e?

« -

«

gR Nurmit einem -siteise,zdesssenKeil aus
- beydenSeiten gleichdick szzngelchvittenwird. .

Wie wird denn das Pfropfreis eingesetztz
R Wenn man den Spalt aus vorbeschriei

bene Art gemacht hat«-—setzt man, seheman das

Messer herauszieht, ein eisernes Keilchenhinein-«
um den Spalt offen zu erhalten. Nun steckt-

»

man das Reis gleichvollkommen gut hinein, Xso
daß die innere grüneRinde des Reises mit der

«

grünenRinde des Stammes genau an einander

stößt, auch daß die Rinde nicht abgestreift wird-
und das'Neie auf seinen zwey Absätzenauf der
obern Platte fest aufsitzr. »Dann zieht man das

Keilchen heran-, verschmiert die Risse um und

neben der Pswpfstelle,auchdie Platte mit Baum-
«

-
«

, machs-
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wehe-, wovon aber Tvichksins-PestNOT-kommen
muß-—und bedeckt die PfropfstelleMit Mem Löwe-.
Hen, welche-eman mit molleznemGarn oder- Bast
nmbindet.. Noch besserverwahrtman die Pfropf-
stelleauf folgende Aet. Man über-streichteinen
Bogen Papier dünnemit Baumwatble-: »Hm-d
schneidetihn der Längenach »in acht Styeifen«
nnd jeden Streifen in sechs-gleicheTheile,- soeben
kommt man-is Pflasteee dVon einer Ecke eineslv

»

Psiastereschneidetman bis-in die Mitte ein, drückt
es fest auf die Platte , so daß die durchden«Ein-
schnitt-entstandenen Lappen-UmDen Keä üben»ein-

ander- schlagen, Und die Platte-und den-Spalt ,

vollkommen decken.
«

"

N. Wenn ist aber date Pfropfen- in die
Rinde anzuwenden-? ; .- z .

.

.

,

R Wenn der zu beredelndeStammzalt ist
und, Satt genug hat« Bee Umpprfmte sit-lebe-
Yättmesnndstarker Aestez..iftdieseArt oorzngiehen«
weil sie nicht so gewaltsam«ist." ,

«

N. Wie wird sieverrichtet? ,

«

—-

R — Das Pfropfen in der Rinde eest im

April vorgenommen, wenn die defpev stark aufge-
schwolten sind:,: und man braucht dazu matte Nei-
fer, die man schonim Winter gesammelt-hat-.
Stehen die AugenamMeise nahe beyfammen-s,so
wird esan vier bis fünfAugen-geschnitten,stehen
sie aber weit am einander, auf dren Augen. I ,

N. Wie muß hierbeyder Keil gebildet und;
der Wildling eingerichtetweiden-?

.

-" -

»
.

R Der Keil wird einen bikeanderthalbZoll-
taug,. wie-ein täugiicherZahnstocher,unten spie
und dünne zugeschnitten,und bekommtoben, mit

szeinemEinschnittbis in das Mark, einen Absatz.
·

-

Die änßerebrauneRinde wird von »derdaruntee
-

. M s liegen-
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liegendenCis-reinenRindessvorsichtigTeniiveder ganz
abgezogen; oderinszder-- Mitte ein schnjalerReif
Von«,·der«selben«gela-ssenx.j Der Wildiing wird abge- .

wartet ,·dankt-einsEinschnittein die Rinde- gemach-,
« und das»Reis hineingestecktzbis sder Absatzge-
drängtauf yeesPlntke «iinsist.«Die Platte vwird ,

rnitiTBamnthse bed?ckk-"Utsd die ganze Wunde
damit pesschrniertund-—Verbunden. Das sBand
Wird-«nacheiniger Zeit soweit gelöset-,daß da-
Wachsthumdes Baums es leicht selbst abstoßen
kann. -

· ’
» ’

·

"

«

H. Wie -viel Pseopfreiserwerden in einen

Ase-gessen -
— s-« -

.

«

» K, Je nachdem»er dick ist. - Es kann eint
Reis dreTjZoll -Voft"-detk«i3"cindeisnäbstehenzauch
könnendie Neiser etwas stark seyn-»Undnufgefetzes
WerdenJ daß sie eisneschdne"·KrdnesbildenzsNdchl
ist bey dieserPsropsart zu merken,- daßdie Aeste
schoniin Februar, eheder Saft eintritt ,«abgewor.
sen werden müssen;dpch müssen sie noch einen-

FrtßHolzzbehalten,«der erst beydem-Pfropfen ab-

. gesägtwird-,- damit man saftiges HolzsstndespDie

znibepfrospsendenAeste an den Birnbäuinen kön-

nenfTsiFTdickswie eines-ManneS-Arm seyn, und man

fetzckihnen destd mehr Neiser aufz die Aeste an

den sApselbäumenaber dürfen-nichtso stark seyn;
auchniüssendie Birnbäumezeitigergepprfk wer-

den, weil bey ihnen der Saft frühereintritt, als-

bensdensApselbäumew .

«

« z
-«

Jst nachdemBepsropsen noch etwas zu

beobachten?«
«

«

·

·

NJ Die Ausschößlingesuntekder Pfropfstelle
müssenim Sommer beyzeitenabgedrückt,und im

folgenden Frühjahremuß der Baum abgestutzt
werden. . .

vi. Die
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DieSpinnenst sichere
»Detn«Landeannist»oft sehr viel darangelegen,
TMWitterungmit einiger ·Wahrscheiiiljchkeitauch
nuraufexnigeTage-vorauszu wissen;z) B. den
HenspGeschåftender Henerndte, wo er , wennste
gut-senstatten gehenfoll; einerj anhaltend trdjeknen
nndheißen-Witterungbedabßund wo er bev·ent-z
gegengesetzter-Witteru«ng«"Gefahrläuft-, sowohlin-

JerfGüte, als in der MengedieszHälftedequues
zu derlieren., Die Mjcttkz; dxeYeschzxzenheitder
künftigenWieserungjssdranszuj erkennen ,«,sind-inst-

-seinerj-Aitfmerksamkeitwürdig.Ein solchesMittel
sinddieSpinnen.

Herr Qnatremaire Disjonval, holländischer
Generaladjustantund Mitglied der Mademie der

Wissenschaftenzu Parin war imsJaHre"-·1«-78·7-E-bey
- dem Einrückens der- sprentßischenArmee in Holland-

sefangen genommen nnd-mußtenbeksiebenJahre-
im Kerker Zu Utrecht’znbrinsgen.«.,"DieIzu-quälen-
de Langeweilebewog ihn,s s.fech,srnit«"«derT-Beöbachs
tnng dereinselnen lebendig-enGeschöpr die um

ihnwarens-»der Spinnen-J abzugebens
«

Er Versam-
melteum sichher alle möglicheArten derselben-,
nglekch dies Geschäftmühsamwar.« sTBalvgwar
seinGefängnißvon den Gen-ebender Spinnen-. tapei
ziert, undserzvon allen Seiten von ihnen--umzin-
gelt. In ihrer Gesellschaftlernte-«-«er«;.-eineganze-
Neihe —von Wetterprophezeihungens,Iwelchedie

Spinnen für alle Jahreszeitengewähren.fXDie

wichtigstewar diejenige, welcheer gegen das Ende
des Jahres 1794 den Franzosen mittheilte, nnd
welchediesenHolland, ihm aber die Freiheit-ver-
schaffte.

Durch
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.

- DurchNachsteh-einesGefängnißwärteveway
er in denStand gesetztworden, daßTer den Pai
trioten Von Utrecht,·und durchdiesedenen ,

« die
’

sichan den Ufern der Waal schlugen, dieGewißs
heiteineeFrostes an.kütt.digenkonnte, dersie mit

den schwerstenKanonen überalle Flüsse-tragen
würde. Esjrpurdeii auch in der That durchden

harten Frost vom 29sten December die Franzosen
und Patridten in den Stand gesetzt,über die Waal
zu geben«.Die Gegenpgrteijschmeicheltesichbald
init dein Eintritt eines Thauwetters, weil den 1 arm-

ganuardas-Wasser gestiegen,aber trübe war.

» isjonyal schriebgleichaus seinem Gefängnisse-«
an den Verfasserder·UkrechterZeitung; daß ehe
drey Tage vergingen , eine noch stärkereKälte ein-
fallen würde. Die Prephezeihung »der: Spinnen
war richtiger- als die Vom trübenWasser; den

15ten fror es, und den 16ten zogen die Franzo-
sen in Utreclztein , und befreyetenDisjqnval aus

seinemKerkers
.

—

,

—

Den Kosten-Januar sßelstarke- Thamvetter ein.
Die Generale waren in der größten.--Veelegenheie
riber vae Schicksal von 100000 Mann, die im

vellensMarsche aus den Dämmen waren , und sie
dachten-schonauf den Rückzug. - Aber Disjsonval,
der das Auge immer aus die Spinnen gerichtet
hatte, bürgteihnenmit seinemKopfe für die Rück-

kehr des .Frostee. Die Propbezeihungtraf ein«
und ganerollasnd sielin die Händeder Franzosen.

«

»Daßmehrere Thiere der Gewalt der naturlik

chenElektricitätsichtbar unterworfen sind, z. B.
die Katzen, die Hahne, und daß sie die bevorste-

- hendeVeränderungdes Wetters emPsiUdM-kann
«

wohlviemand mehr bezweifeln. Unter allen Thie-
ren aber scheint-keinsempfindlicherdafürzu seyn-

. J «

.

’

- - als
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als die Spinne, derenVorempsindnngalles- über-

kgiffh was das Barometer und Hygrometer dar-

.über entdecken-. können. Denn sie hat nichtsnur
eine Vvkempsindung von naher Veränderunginr

Dunstkresse, wie die Varometer, sondern sie hat
sieauch von einer entfernten..

Entweder es lassen sichkeine,Spinnen," oder
es lassen wenige, oder eslassen sichviele sehen. ,

Entweder sie arbeiten gar nicht« oder ste arbeiten
nur schwach,oder siearbeiten starkund ziehenlange
Fadens Letzteres ist ein Zeichen schönes-Wetter-
von zwölfbis vierzehn Egger-,se wie dasseesteee
Regen oder Wind und nberhaupt unangenehme-
Weiter«bedeutet. Arbeiten sie beym Regen, so«
ist er gewißnicht von langer Dauer, und macht-
bald dem schönstenWetter Platz; Die Spinne
ändert gewöhnlichalle Vier und zwanzig Stunden
an ihrem Gewebe. Geschiehtes Abends zwischen

Fäch-nnd siebenUhr, so zeigt es eine sehr heitere
acht ana- Die Winterspinnensagen-starkenFrost

zehn bis vierzehnTage vorher, wenn sie sichauch
bei)dem gelindestenWetter sehen tassen,—nnd«4dieses
mehrereTage anhalten sollte. Eos-istzu wünschen;
daßinan wehrereErsahritngen anstellen,und die

Spinnenrnachihren Gattungenund Arbeiten zu-
gleichbeobachtenmöge, um zn einem gewissen
System darin zu gelangen, welchesnicht nur für
die Geschäfteder- Landwirthschaft,-sondern: auch
sür andere Unternehmungensvon dein-wichtigsten
Nutzen seynwurde. - -

"

s

-Vll. Quacksalberunfug.

IN einein Dorfe ohmveitPort-dane,hatte
ein armer Leianer das Unglück,daßdas

einse
von-

« einen
-
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W· Verstorbenan

seinen dreyKindernbald nach der-Geburt starb,
das andere aber in den-Poeten aus dem-rechtenAuge

s blind wurde, nachdem es« sechs Wochenlang
die entsetzlichsienSchmerzen ausgestandenhatte.
Zur Vermehrung seines Kummers litt seineFran
öfters zwey Tage in der-Woche, -sosehr an einem

«

HefkiggtzKgpsschmerHdaß«sie,- so lange als er au-

hielt,
,

prallen Arbeit untuchtigwar. Beine-leb-
ten indessen in einer sriedsamenEhe; auch halfdie
Frau ins gesundenTagen ihrem-Manne treulich
arbeiten, so daß er sich und die seinigen, zwar
kümmerlich,dochredlichernährte.

«

Eines-Tages, sda die Frau eben auchkrank

war, trittein Kerl-, wie ein Bergmann gekleidet,
in die Stube-»undbietet dem Leinweberverschiedene
Arzeneymittelan, welchefür allerley Krankheiten
gut seyn sollen.. Dieser will davon nichts wissen;
jener aber fährtfort seineWaare zu rühmen,und

wie vielen er schondamit geholfen. Indem siehter

die--krankjeFrau im Bette liegen; sogleichgeht er

zu, ihrs-hin, , faßt sief-b·eyder Hand und spricht
nach einem bedenklichenKopfschüttelmFrau, sie
isthelzeptz ihr-kann aber geholfenwerden, wenn

sie;enizfichpvierGroschenkosten lassenwill. Die
Einfaltigezglazubt dem Hernmläuferund sprichtzn
ihrem Manne, der dem Arzeneykrämernichttrauet

’und das Geld nichtherauerückenwill;«.»er.würde.
dochso Viel Liebe sür siehaben und diese-»wenige
uichtansehen, du ihr-dochdamit geholer werden
könn"oe." Der Mann läßt sich-beredennudvkaust
ihr für vier Groschen zwey Pulver, welchesieauch
einnimmt, sichsaberdarnach,wie leichtzu erachten
ist, nicht besserbesindeL

«

— sticht lange hernachklagtdieFrau , es seyihr-,
gta wenn lauter schwarzeMännerin der Stube

wären.
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wäreiis; .- Von · dieserZeit ev.upsstesxiieztzichtmebr-
sitztStunden lang am Ofen, ohne ein Wort zu
sprechen, bleibt mehrere Tage mit der Kleidung
im Bette liegen, steht des Nachts auf und ver-

unreinigt die Stube, fpuckt sichzum öfternan,
·

-

schimpftund zanke mit ihrem Manne; «der nun -

alle weiblicheArbeiten verrichten, nach den Kin-
dern sehen, kochen, wqfchen, die Bettenmachen
Und die- Stube auskehrm TmUß, wohey «e«k,-wie
es sichIeichtdenken läßt,fast gar nichts mehr-ver-
dienen kann«,und dadurchin die traurigsiensdlmi
ständegerächs· «

-

Hätte der betrügerifcheLandstretcherdervhneJ
hin schonschwachen Frau nicht den Gedanken,
daßsiebehextwäre , in den Kopf gesetzt,so wäre
sie Vielleichtnicht in jenen traurigen Zustand ge-
rathen , bey welchemdie schonan sichsosunglücks.
licheFamilie nun vollends berarmt und-wohl gar
an den Bettelstah',gebrach»twird. «

-

fEin IneuersBeweisj wie sehr der Landmann

Ursache-hat,- sichvor dergleichenLeuten zu hüten:
Möchtendoch.die Unterobrigkeitenauf folchesd

""

häufigim Lande umherziehendeunbefugieArzeneys
krämer nndksBetrüger,-die-den armen Landmann
nicht warum-sein Geld-bringen, sondernauch un-

såglichenUnheil anrichten, aufmerksamerfean
Was helfenuns die bestenlandesherrlichenGesetzt-,
wdran es auch in Hinsichtder- umherziehenden
Bergleuteund Qnacksalberinichtfehlt, wenn nie«

wand sichum die Beobachtung-derselbenbeküm-
mert, und sie ohne Scheu ungestraftübertreten
werden-können.

,

-

-

Fin. Mit- ,
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Vlll Mittel wider die Krankheitender
«

«

Schafe.
""

CZUNUM«X-Maps1798.)

Es findin diesem Volksblatte im MayfuudJus
nins 1798 , bereits Mittel wider einige Krankhei-

«

. km der-Schafemitgetheiltworden. Da die Schaf-
zgkhk«er unser Vaterland von großerWichtigkeit
ist, nnd in Vielen Gegenden desselbender Wohi-
stansddes Landmann-mit daraufberuhet, so will

ich, um den UnterrichtVon den Krankheitender

Schafe-vollständigzu machen, einen kurzenAue-

ngsaus des Herrn Doktors und ProfessorsGott-
nrd Unterricht Von der Wartnng der Schafe,
Kenntniß nnd Heilung ihrer Krankheiten, Erfurt
1799 mittheilem « .-

«

« »

·- .

»I. Die allgemeinenUrsachen der Krankheiten
s der Schafe sind:

I) Große Hitze, die· den Schaer sowohlim
Winter alo im Sommer nachtheiligwerden kann.

Die Schafe haben ein schwache-Gehirnund einen

porösenKörper, starke Hitzebewirktein zu starkes
Ausdünstender Feuchkigkeiten,die das Geblüt im-
mer in einer gleichen Bewegung erhalten sollen.
Daraus entstehtAbmaxtnngdes Körpers, Schwä-
che der Nerven nnd mancherleyZufälle. Die

; Schafe müssenalfo auf der Weide bey großer
- Mittagshitze in den Schatten gebracht, und im

Winter muß ihnen int- Stalle hinlänglicheLqu
-. sgegebenwerden.»» .

.

2) Große Köcke. Die Schafe«können-zwar
viel Kälte"verteagenz»»lz.sUbegfelbstderWolf bey
strenger Kälte zu heulenanfaugkzso kann das

weitzårtlishereSchaf nicht unempfindlichdagegen
·

-

«

seyn.
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« seyn. Man thutalso wohl, »wenn man bey sehr
strengerKälte dieOeffnungen des Stalles ver-

schließt,welchesum die Lammzeitum so nothwen-
diger ist, weil die Lämmer,wenn die Kälte ein-

mal in ihre zarten Leiber eingeschlagenist,- immer

schwachbleiben. .

3) Das .Wasser,. welches den Schafen die
allerweistenKrankheiten-verursacht Man kann

zwar die Schafe sehr lange-vom Sauer abhalten,
sie nehmen aber doch von dem durch Regen und

halt naß gewordenen Grase einen großen Theil
«

zu sich,, und legen dadurch den Grund »Duman-.

cheklenyxankheitem Man meide dahernasseWeis-

den, .
treibe die Heerde bei) nasser Witterung auf

Anhöhenund erst bey trockner-Witterung in die

Tiefen und Thälcrz und ist der Regen sehr lange
anhaltend, so füttere man sie lieber im Stalle-
bis sich die Witterung ändert. Herr Germars-
haustnrersichert, daß seine Schafe nach seinem
Erziehung-Ostern von allen Zufallen der -Weide

.und·Witterungnichtsleiden. Er sucht die Ein-H
geweide und Körper der Lämmer gleich-vom An-

fange an durch zwey ganz einfache Mittel zu stär-
-ken.- Ersgiebeihnen wilde Kastanien., zerstoßen,
mit gekümmeltemBrod, Schrot oder Kleye ver-

mengt. In Ermangelungder trocknen Kastanien
werden grüne genommen, sobald sie ausgewachsen
sind; und wennj gar keine zu haben sind..,. bitterLe

Kräuter, vorzüglichWermuth und Fieberklee, auch
Ebereschenbeeren.Das zweyte Mittel ist«wilder

Knoblanch oder auch Gartenknoblauch,der die

bestenDienste wider die Egeln«thut.
’

4) Der Schrecken, dereigentlichden kräch-
tigen Schafen am gefährlichstenist und unzeitige
Gewitters-, Blutstürze und andere anälle verur-

- : N sacht.
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sacht. Man Vermeide daher, so viel als möglich,
alles was den-Schaer einen plötzlichenSchrecken
verursachen kanns ,

-5)" Die UngefundeWeide, die »den-Grund

zu mancherleyKrankheiten legen- kann. »Die in

Hinsicht der Weide anzuwendenden Vorsichtsregeln
sind bereits angegeben-worden. S. März»1798.

Il. AeußereKrankheiten der Schafe.
1)«Die mancherley Verwundungen. Jst

die Wunde rund und tief, so muß sie durcheinen

angemessenenSchnitt länglichgemacht werden;
ist siestach,soist es nichtnöthig.Vor allen Dingen
muß keine Wolle in die Wunde kommen, sie muß
also ringsum abgeschoren,»und die- Wunde be-
--siändigrein gehalten werd-en.—·"«Aufeine ganz
leichte ·Wunde darf man nur ein wenig These
streichen. Jst sie aber größer-,so wascheman-sie
mit laulichkemWasser, nichtmit Branntwein, rein

aus. Dann nehme man Terpenthinöl,etwas

Helden und etwas Bleysalbe, die man in den Apo-
«

thekenunter-dem Namen Ceratum satumi bekommt-,
. reibe alles tüchtigdurch einander, und« brauche

. diese Salbe folgenderGestalt. Jst die Wunden-i
Schnitt oder ganz scharferRiß, so drückeman sie
zusammenund lege ein Heftpsiaster·(Emplalimm
commune in den Apotheke-n)auf, und über dieses
ein mit obiger Salbe bestricheneoLappchem Jst
die Wunde ein rauher unregelmäßigerRiß, fobes
:streicheman Bäuschgenvon gezupftee Leinwand
mit kobigerSalbe, lege dann einLDeckpsiTsterdar-

über«,»und.wiederhole es, sooft eo nöthigist.
Bemerkt man eine Entzündung,so schlägtman

ein zusammengefalteneo Tüchelchenmit einer

Mifchungvon-halb Wasser, halb Weinessigund

etwas Salzibefeuchtetdarüber. : .

s

, »

.

«

Ein-
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- EingetrekeneDornen oder Splitter ziehe man

heraus und schiebesodann Wiekclzenmit obiger
TSaslbebesirichenin die Wunde-« Kann man die

.Sp1iikkk nicheherauobekommemso suche man sie
durch Zugpsiaster herauszubringenf Man lege»
schwarzeSeife mit etwas Baumöl auf, oder bloß
das in den Apotheken-z·.uhabendeGmnmipsiaster.
Wenn der fremde Körper heraus ist, braucheman

die oben beschriebeneSalbe-« .«

-

.

Entstehet wildes Fleisch in der-«sWunde,—so
streue manfein gestoßenemweißen-Zucker··odersge-
Tbrannten Alaun hinein, oder betüpseeo Linie dem

sogenannten Höllenstein,oder man machefolgeri-
deo Wundwasser: Man koche zwey Quentchen
Alausn und eben so viel weißenVitriolin vier Quart

WasserfünfMinuten lang,«thue zwey Quentctzen
Kampher—s,in vier Unzen-Weingeist«·ausgelösetbin-
jn sund behaltedie erkaltete .Mischung'«in eine-In
Glase aus. Jn. dieses Wasser tauche man eine Fe-
dernndbestreiche damit das wilde Fleisches -

»—
·—

-" Man heile ja keine Wunde sit-schnell, weiksie
sonst hohle sistulöseGänge machen-««-in«der Folge
-—wied—er.-raufbrechenund·v schlimmer-«zn heilen sind.

Man halte-die .Wunde dadurch offen, daßeman
’«Wi·ekenmit der mehr erwähntenSalbe bestreitle
Und hellesidvonunten , mithin von Grunde aus«-

«-

I) Hat ein Schaf ein Bein nahe ani- Leibe ge-
brochen, oder sind die Knochenzersplittert1,—so thut
manam besten, wenn man eo gleichabschlachken
Jst aber der Bruch da, wo man das Bein gehörig

.. wieder einrichtenkann, so kann man es leiclzthei-
len, nach der VorschriftIahrge I798. S.-291.
Am besten ist, wenn man das Bein gehörigein-

richtet, ei mit Branntwein-Wäschtund mik einer in

lauliclztemxWasser, aufgeweichtendicken-Darmsaite
N 2 ans-»
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- Vill. Von den Krankheitender Schafs-
«

auf- und-abwärts umwindetund Schienen au-

-Schusterspah-n-da-rumlegt, hernachdem kranken

Schaf die andern Füße zusammen bindet, daßes

liegen bleiben muß. Wenn die Saiten sohart sind
wie ein Knochen, und das gebrocheneBein nicht
wieder aus »seinerRichtung - kommen kann,- bindet

Jnan das kranke Thier los und läßtes gehen,doch
.««yichtgleichmiederauf die Weide.

z) Die Augenkrankheitem Merkt man, daß»

einem Schafe die Augen triefen-«-so untersuchemcm ,

,sie; sindetman etwas darin , so sucheman es her-
aus zu bringen, und spritzefrischesWasser in da-

kidende Auge. Jst schonein- Fell Vorhanden,so
sie-streicheman das Auge mit Baumöl, oder blase .

durch einen Federkiel etwas klar gestoßenenweißen
Zucker hinein. - —

; , .-
-«

«

»z-

.

, 4) Die Kopfgeschwulst,Niaiensieuchav Die

Schafe bekommen geschwolleneKöpfe,habendabey
Viel-Hitze,verlieren einigeTage alle Lustzum Fres-
sen, undzzoftsknimmtdie Geschwulstden ganzen
Kinnbacken und-selbstdie Ohren ein. s· Man giebt
den ieidenden ThierenWasser, worin Salpetee aus-
gelösetist, undschröpftsie mit einem Messerain

Kopfes ’ sz .

, ,

.
?

»
Z 5) Die sogenannte Kröte, eine Kranlheit

der Säugeiämmer, dasiezwifchen den Hinterbei-
nen Blattern bekommen; aus derssNaseund· den

« Augen läufteine wåsserichtesMaterie,undande
Halse Schleim. Jm Anfange des Uebel-M-110ch
zu helfen. Man macht einen Einschnittin die Haut,
steckt-einStückchen-Christwurzelhinein , bewirkt so
eine Euerng und leitet diesverdorbenen Feucheig-
keiten ab-.-

«

-

. 6) Das Gliedwasser.. Die Schafebekommen
ein dickes Knie, .,-ins-dessen.Gelenke-ein ,,ge1besWas-

s

- s. ser
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fee-ist. GedörrtesSalz mit gleichViel-nngeldschtem
Kalk vermischt,zden Schaer gegeben,

«

soll hie-eben.

guter Wirkung seyn.
-

«

·-
-

«

7) Der Wasser- und Eiterkropf bestehenM

einer Geschwnlstam Halse, oft in der Größeeines

Gänse-wem
«

Man stichtmit einem spitzigenMesser
hinein; kommt Wasser heraus, so ist es ein Was-
serkropf,kommt Eiter heran-, ein Eiterkropf. Betj
demWasserkropfsziehe man einen wollenen Faden
durchdie Beute, so daßer an beydensEnden her-
vorstehen Läust keine Feuchtigkeitmehr aus, sos
ziehtman den Faden heraus-, nnd die Wunde heilt
von selbstzmi Bey dem Eicerkropsesinddie Schafe
iinTLeibe faul, mithin Verloren.

, 8) Die Zecken - Läuse-sticht(Jahrg. 1798.
S."290.) Man"«kannhierbeyauch folgendesMit-
tel· gebrauchen. Man waschedas damit geplagte
Vieh mit Salzwasserund bestreichees mit Essig;
oder man bestreiahedas Vieh mit Wasser-, worins
bittereMandelnszerstoßensind. Wasser, worin

Tobak abgekochtist,ist auchdienlich.
"

.

—

9) Die Rande wird in die schwarze, nasse
und trockne eingethellt.« ,

«

«Die schwarze Rande ist selten, aber die ge-
. fährlichste DieSchvrfe sind ganz schwarz-sdie

- Ausdünstungist sehrstark, stinkendnnd ansteckend.«
Man thut am besten, wenn man ein »Von dieser
Rande angestecktesStück sogleichtodtschlägtnnd-
mit dem Felle begräbt. -

·

g

Die nasse Rande ist weniger gefährlichund

gleichtmehr einer Art Von Salzfluß. Es ser sich
keinSchorFan , sondernausder angeschwollenen
Haut läuft beständigxWasserheraus, welchesdie·
Wolle szusammenklebt,wenn man sie nichtsgleiskz
anfangs abscheerenDie Auedünstunakistweder

N Z stark-
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«

stde, noch stinkend,und-dieseRande scheintmehi
eine Auereinigkungvers-Natur zu .feynk..

"

Die trockene Rande ist die gewö«hnlichstes«
Sie-äußertsichzuerst an demTheiledes Körpers, .

wo die Knycizenam meisten hervorragen, auf dem
«

NäcewspnnzdemsYngder.;Porderbeine,-«anden

inwendigeizYTHeikender Hinterbeine und an— dem
Schwanze-»·((—S.-Jahsrg«.·1798 S. 285). Dau-

ben-tm räth folgendesMittel an. Man-lasse im
Sommer ein Pfund Hammeltalg, im Winter ein

Pfund Schweineschmalzübe-r dem Feuer schmelzem
, nehme es vom Feuer, thue ein ViertelpfnndTerz-

penthin —o;«de-x;.Ksienöldarunter und kühnees eine

Zeitlang sum. Diese Salbe-kostet wenig , thutderx
Wolle keinen ««Seha·den,—macht die Haut wieder

weich und heiter-dieKrankheit..«Hat sie.schon ztt
sehr überhandgenommen,sp-s.so,·«verstärktman die-
Salbe dadurch,« daß man ein-Viertelpfund Ter-

penthin oder Kienöl mehr nimmt. Bey »dem Ge-

brauch drücktman die Wollflockenauf der Seite,«
macht die -"Schuppewmit einem- Schabeeisen losz-
und schmiert die SalbemitdemsFingern-ein.sp,

.

.

Sollte die Rande schoneingekvnrzeltund ganze
Stückedurchaus verunreinigt seyn, so kann man

folgender-.Miit-elf anwenden ,««welches auch ais

Schafpulver zum Präservativ benutztwerden kann.
Man nehmeSalz drey Metzen,sgetrocknetenWer-

tputh, QuendehvBitterklee, Enzianwurzel,Eber-
wurz, Alantwurzel, Kümmel, von jedem ein halb
metd·, Wachholderbeeremsguten Schwefel- Vvtt

jedem zwey Pfund, Spießglas ein Pfund, mache
aiies zu Pulver, und gebe es den Schaer in die

Salziecken, -

, , «

—

«

Io) Der Maulgrind bestehtin dünnengrin-
digen Sch.-5,rfen,welchedie Schgfeum das Maul

-

-

«

»

-

.

«

sherutn. «
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herum bekommen. Man zerstößtgleichviel Ysops
und Salz durch einander und reibt den kranken

Thieren das Maul, die Lippen und den Gaum
DAka Ben Säugelämmern

- nehme man bloß-
Honig Und feischensEyerdotten

I I) Das Klauenweh. Man findetzwilchen
den Klauen ein kleines Loch«wie einen Stecknadels

kvopf, aus welche-ex--.«.w«ennman die Klauen an

einander reibt, nicht nur« Eiter «, sondern aucheine

Haarmassewie ein Wurm heran-kömmt Bev-
des muß man suchen .h,erauszubringen,,alsdann
die Spitzen der Klauen scheidenweiseabschneiden-
bis sie zu bluten anfangen) und hernacheinen Lap-
pen-.-.n,iit ungelöschtemKalk·umschlagenund Ver-

binden. .

- 12) Die Pocken (Jahrg. 1798 S. Io4).
DiesegefährlicheKrankheitpflanzt sichdurch An-

steckung fort-«»Die-Kennzeichenderselben sind-
die Schafe fangenan zu hinken, und werden an den

Hinterbeinen «steif;.denn die Krankheit zeigt sich
gewöhnlichzuerst-zwischenden. Lenden , sodann

zwischenden Vorderbeinem . nutenan der Brust
"

und an andern non Wolle esvtblößkMSkellms

«Man fühlt kleine-Kirschen unter dem Felle und

siehe äußerlichdunkele Flecken, welchesichhernach
scheinen-,zu Blasen bilden, schwören,zu einer
schwarzenKruste Vertracknenund. mit der Wolle
abfallen. Man muß die Kranken sogleichvon der

Heerde absondern und in einem-besondern Stall

bringen« Die Hauptsacheder Kur muß auf Ver-

minderung des .Fiebers, Bereit-erng der Pockekk
und Abtrocknungderselbengehen. Der Stall muß --

daher weder zu warmnvch zU kalt seyn. Man

gebejedem Patienten einen-Löffelvoll Schwefelund

Sacpeter zu gleichenTheilenunter datSanMi
»

«

- N 4
«

der
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der- Salpeter vermindertgdietGeMaitdes Fiebewj
Und der Schwefet Befördertdie Vereiterusngder

Bl-attern. Diese zu voll-enden und das Abtrockd
nen zu befördern,giebt made den Schaer ats ein«

getindes AbsührungethtelzLiGlattberischesSalz
unter das Sauf-Its I (S3 Rhegss1799 S. 4o).
Während dersKMEkst PMB-Esaus Heu und Ger-«

stenschwtmit ««la«ttbtchtemWasser nnd etwas Salz
allgemein ihr Futter. «»

«

·

,

«

:

. Jn den neuern Zeiten«-Thos-man -angefang«en,
sichder Jnokulatidn der Pockenmit dem glücklich-
sten Erfolgezu bedienen.« s(S-". Jahrg. 1799 Sz- «

559). «So nützlichdies auch ist, sOist Doch-zuA
bemerken, »daßman .ja«·nie«htxehe"rzur Jnokulation
schreite, als bis .»man in wahxscheinlicherGefahi
ist-, daß die Heerde angestecktwerdens möchte; und

«

das wird sie wahrscheinlich,i-.wenn«·di"e-Blättern
bereits in der Nachbarschaftmit-then«

«

'

, . CI «ij
s si s .«-.s s-

e »F ·

·«,-IX.-Mittel ,"·«das Heu betjsijtderWitte-

rung trocken UndTödte-vorzügliche-
. Güte zu gewinnen.

’

Die "Erwerbu-ng—·genngfckmmkund möglichstbesten
Heues ist der wichtigsteGegenstands und wahre

« Grund der Landwirttzsctzaft.Teaurigist es also,
wenn anhaltendes Regenwetter das sonacht-ewige
Geschäft des Heumachentt Unterbetchk oder-gar
Vereitelt, so daß «n·icht«allein·sehrviel-Von der kost-
baren Zeit«verloren gehet-,sondern auch das-inwe-
mäheteGras-z wo. nicht verfault-m aber Vomiam

gen Liegeniausgebleicht und usnkräftigeingesam-
melt werden mußt Jm dritten Bande der

.
-

wa;



»O Mittel, das Eleng ZUgewinnen.
"

393

weht ökonomifchevAbhandlungender- zkem
'

Gesellschaftzu«Petersburg hat der- Kollegieiiratb
Orraus folgendes Verfahren bekannt gemacht,
welchesbev·einer im anhaliendenRegenwettervor-

zunehmende-i Heuerndte seine-Erwartung völlig
befriedigte. -

,

.

«

. ’Er ließarmsdicke,vetwa vierEllen hohe, ästi-
ge ·Ellern - Birken «- hauptsächlichFichtenbäume
abhauen, so daß von dem? glatten Stamm etwafch
eine Elle bis zu den untersten Aestengelsassenwurde. ;

·

Die Stammenden wurdengespitzt,die Gipfel ge-
kappt, die Aeste aber kegekfökmigund spitzig«abgel-
stutztz sodaß die untern etwa dreyviertel Ellen und.««

«

» so stufenweise die Obersten nur ein halbes Viertel
lang blieben; das Laub aber und die ganz dünnen
Aeste wurden rein abgestreift. Diese so zugerich-
teten Bäume rburden auf der Wiese in die Erde

gestoßen,so daßsieganz feststanden. Nun wurde

das frisch zusammengeharkte, mehrentheilsganz
nasse-Gras auf die hervorragenden Aeste, von un-

ten auf bis an die Spitze, locker gelegt,«so daß
die Enden, um dem Eindringen des Regens vors

zubeugen, völlig bedecktseyn mußten. Uebrigens
wurde—gleiche,-VorsichtMS beyfVM gewöhnlichen

-Heuschobern, in Ansehungder kegelsörmigenGe-
staltkund-glatt abgeharktenRundung angebracht.
Auch mußte das Gras vonden untersten Aesten
nicht bis an die Erde reichen, weil es sonst immer

feucht geblieben, unddernöthigeLustng verhin-
dert worden wäre. ..

« «

Diese-Heugerüste,welchewie die gewöhnlichen
Heuschoberaussehen, nur daß sie sichsvom langen
Liegen und Regen sackenkönnen, ,blieben zum
Theil über idrey Wochen stehen, ohne dcißinan
Mit ihnen etwas weiteres vornahm,—als daßman,
·

’

s

5
"«

wenn



ig- lxa Mittel, das Heu gut zu gewinnt-te

wenn ein starkerWind etwas abgerissenhatte, das

abgefallene zusammenharkteund wieder austegte,
.

bis das Heu bey einem endlichersolgendenheitern
und lustigen Tage vollkommen trocken und grün
zusammengeschlagen und eingefahren werden

konnte. .

«

»Daß-durchfdieseseinfacheVerfahren alle Vor-

kheiledes Heumachens erlangt und allem sonst so
vielfältig»erfolgenden Schaden vorgebeugt werden

könne,z laßt sich leicht erweisen. Zu den Eigen-
schafteneines guten und nahrhasten Heues wird er-

«fordert,daß es trocken , grün und von einem ein-.

genehmenGeruch sey. Dieses wird aber aus die
.

gewöhnliche-Weise nie so vollkommen, als durch «

die eben beschriebenezuwege gebrachtwerdenkörmew
indem auch bey »derschönstenWitterung das. auf
die Schwaden ausgebreitete Gras auf der ganzen

Oberflächeschonviel von seiner Kraft und grünen
Farbe verliert. Denn die Sonne und der Thau
ziehen die settestenund kräftigstenTheileaus den

abgeschnittenenGewächsenaus, daher auch alle

Arzeneykräuterim Schatten getrocknetwerden müs-
sen, wenn sie nichtunkrästigwerden sollen. Aus
den-Heugerüstenhingegen kann nur ein sehrkleiner

Theil der Oberflächenach der Mittagsseite zu Von

den Sonnenstrahlen getroffen werden. Ja wenn

man mehrerevon diesenPyramiden in einem Dreh-
-

eck, die Spihe gegen Mittag-gerichtet, stellen
wollte, so würde nur die vorderste, die übrigen
aber ganz wenig den Wirkungen der Sonnenstrah-
len ausgesetzt werden. —

- Besondere wird diese Methode bel) dem Klee
und jedem andern fetten Grases schk nützlichseyn,

solchesauch bey der bestenWitterung mehrere
Tage zum Austrocknen nöthighat, und immer

«

gegen



Mk-Mittel,«st« Herr guts-zu knewinnene ists
«

Wiss-dieNachtw; Hausen geschlagenwerdensmußp
« neben-ON,zu·mal.s.wEUU-sRegen dazwischeneinfällt-«

vieles von feiner grünenFarbe verliert undpo-
Blätter des·K«lees größtentheils-absallen-"T CI

-

» Das Austrecknenides Heues wird nichtso riec-

von »derSonne als von dem Winde bewirkt; da-

her musikde abgeniåhetesGras, wenn Windstills
einfällt,» öftersViele-Zageandem Schwa.denjiegen,-
dann umgewendet dnzwischeninsHausensgeg
schlagenwerden. Dagegenkibkeibtdas. anf-diesegGeiz

«

rüste gelegte-Gras, : soxldngeeszznöthigist-; xptznq
die gekjngstgstkschIiWkUUg lieger Und-FROSCH
sann ssowoni .v.o"n den lockern Seitentheilen,-sais
von unten in die Höhlungbis zur Vollkommtnels
Aurtrocknungdurchstreichenund seen-wirken-

Da die Ersparung der Zeit von. großer-Wich-
tigkeitist, so ist diese Methodeauch in sdiesersRück-
sichsehr vortheilhast, indem man dar Heu-machen
unbekümmert, es mag --.gut Wetter sseynz even .

nicht, in einem weg fortsetzenkannzs daman hin-
gegen nachder gewöhnlichenWeise, wenn anhalten-
des Regenwetter einfällt , mit-dem Heumachenfort-
zufahren sichnichtsgetrauet," sondern entweder besser
Wetter abzuwarten, oder andere weniger nothwen-
dige Arbeit vorzunehmenpflegt, und bey dem viel-

fältigen Umwenden und dem öftern Aus-einander-
IMV Zusammen-schlagenderHeuhausen so viele über-

flüssigeArbeit verrichten muß. Das größteUebel

bey dem Heumachenentsteigt alsdann,- wenn bei)
anhaltendemRegen und abwechselndemSonnen-

scheinviel abgemåheteoGras auf dem Schwaden,
oder feuchtesHeu in HAVersiegt Das erstere
wird ausgebleichtund unkriiftig, das letztereerhiht
sich- wird dunstigsund verfault zuletzt. Alle bis-

her angewandte Bewahrnngsmittelsind unzulängd
lich



sein«
·

txt Mittel ,« das Heu igut Izuworinnen-«

lich-fund der Landmann verliertnichtnur Zeit-M
Arbeit , sondern auch einen Theil seines Heuvors
Mk s.

’
«

--
T

« hDiesenübelnFolgen wird durchdie Heugerüste.
vollkommenabgeholfens »Denn da das srischgemäs
bete Gras sogleichawfgelegt"wird,so kann weder

"

die Sonne das Hetkeällsbleichewnochdie Erhitzung
,

desselbensiattfinden. Das aus den Aestenlocker
euheiwdiiGiasist von aller Pressnng seen; der Ne-

.gcn"T-lålkstab, ohne einzudringen ,« der-s Wind has
«

freuen Durchzugund trocknet-«allmählich-anyman

kann sein Hen, so,lange man will, unangerührt
sehen lassen, bis man überzeugt-ist,daß es Tzumi
Einst-sten- vollkommen geschicktist.

" ··

Besonders
-

können
«

die-. «

Heuggerüstebey
’

dem
Grummet —«I(Rachmathe)-sehr nützlichleynzxxEkn

«

«

Landwirkhwird in den Stand gesetzt, seinen Hen-
vorrath bis in den spätestenHerbsthinein zu ver-

mehren; denn wenn auch kein gutes Wetter zum
völligenAustrocknennach der gewöhnlichenWeise

’

erfolgen sollte-, so können die Heugerüstesogarbis
in den Winter stehenbleiben und das Futter nach-
Nothdurft abgeholtwerden. -

Man könnte vielleichteinen Einwurf machen,
daß es deniWäldern zu sehr schadenwürde, so
viele-junge Bäume zu diesem Endzweckabhauen
zu lassen. Allein dieseBäume brauchennichtvon .

sder bestenGattung zu seyn, sondern die verbutteii

ten, krummen und ästigen, die zu nichts anders-'

als zu Brennholz dienen , sind dazu die besten,und-

können-, wenn man sie zu nichts anderm mehr
I nöthighat, zu Brennholz genutzt werden-. Makk-

kann auch die Heugerüsteaus Stangen machen,"
mit Bohrlöchernvon verschiedenerRichtung,in met-«
cheman Stabe einsetzt,welchedie Zweige»derBau-.

: -

"

—

me



..xi,iB.ereirunasd-O:Piraten-libepr, »ich-
-.me »Men- und zweckmäßigergestelltsey-Ofkönnen-
Diese Gerüstewürden ohngefährdie Ferm spani-'
scherReuter haben. »

«

-

,.

— Ein-anderer Einwurfmöchtenon dem Zeitver.
-lustebey dein Zurichtenund Anfahren der Bäume
hergenommenwerden. Allein der Zeitverlust ist
nicht großzdenn ein Arbeiter kann-funfzigStück
in einein Tagezurichten und «mitzwey Pferden an-

rfahrem Macht man-die Gerüste von Stangen,
so kann die-seArbeit in den langen Winterabenden
tgeschehen.

.

X. Bereitungdes Runkelrübensyrops.
«

Die Erfindung des Herrn Direktors Achard in

Berlin, aus den Runkelrüben Zuckerzu bereiten,
ist für unser Vaterland so wichtig als whlthäxig
Wichtig ist .sie,-«weil Millionen, -die bishersür ame-

rikanischenZucker jährlich-ausdem-Lande gingen,
,

"

werden erspart werden können
,«

ivenn dieBereis
tung des Zuckers aus den Nunkelrübenerst im

Großen, wie zu hoffen stehe, zuyStandekommen
(

«

wird: Wshtehäkig ist sie besonders fürden«Armen,
der- siehnun, nach getragener Last und Hitzedes «

Tages im Sommer , wieder mit einer Kaltenschule
und im Winter mir einer Biersuppe wird erquicken
können , die er ben der bisherigen übermäßigm
-L’LheiiriingNdes gewöhnlichenZuckersnrvpshat ent-

behren müssen.Ganz vorzüglichkommt siedem.

Landmanne zustatten, dermit leichterMühe sc
J viel Runkelrübenerbauen und sichseinen Sorppsi

—

bedarfselbstverfertigenkann, und dabey den Bor-

theil hak, dieAbgängedavon für seinVieh zzube-« «

«

snuhem Jch will daherdas Verfahrendesgem-
"

·

irrks -

I



M Is- Bereitungvdes-«Mutelrädmstjst —

Direktore bey Bereitungdeo Svrope, fo wie ek,
w in den « Zeitungen-bekanntgemacht hak, mit-

theilen. ,

-

-

-

- Die Wurzeln werden, nachdemdas-Kraut ab-

geschnittenworden , recht rein gewaschen, auf der
— Kartoffelmasclzinefvin- Scheiben geschnitten,in»einen

Kesselgekhmtz und mit soviel Kalkwasserbegossen,
als nöthig ist-· sie eben damit zu bedecken. Das
Kaliwasserswird bereitet. Auf hundert Quart Saft
sind drey bis- VierLotlg-frissel;·gebrantcterKalk hin-
hinreichend. Der Kalk wird zuerst mit wenigem —

Wassergelöfcht,und dann mit einem paar Quart

Wasserzu KalkmilchverdistmxnJanrmangelung
des« Kalkss kann man auch—bloßesreines«
BrunnenwasserzugießewMan kochtdie Her-schnit-
jenen Wurzelnso langes-:bisTievölligweich sinvuns
tsichleichtmit den Fingern zerdrückanlassen-«Alsa
dann wird alles, Rüben mit sammt dem Wasser-,
worin man sie gekochthat, ganz heißunter eine

Presse gebrachtund ausgepreßa . :
»

Zur VertzütungderGährungwird dersSaft so- »

gleichin ein-en Kesselgegossen,der aber-nack-bis zu
«

treu-Viertel seiner Höhe angefallet werden darf-,
und bev;raschem Feuer in das Kotigen gebracht-.
Er fchäumejtstark-Tauf;und der Schaum muß flei-

. ßig abgenommen werden. Jst er bis zur Hälfte
szkingekochtzsoseihetman-ihn durch ivollene Tücher,
gießtden klar durchgelaufenenSaft abermals in

einen reinen«Kessel,und läßtihn, unterzbestandis
gern sanften-Walten bey gemaßigtemFeuer- bis zur
Dicke eines- haltbaren Syrops eintorlzemxssUHierbey
ist aer sorgfältigzu verhüttemkdaßxersnirlztau-

s-brenne, welches-fichbesondersgegen das Ende leicht
erreignen kann-. Am sicherstmWird-es verhüten
wenn die Würknngden-Feuers bloßauf den Boden

..

"

des
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«

X. Bereitung des«s«kRunkelrübenspwps’-.stieg ,

des Kasselseingeschrånktwird, umdieFSeitenspdes·

Kessels aber keinen Spielraum sindet. Sobald des
«

Syrop die gehörigeDicke hat, wird er nochwär-u
in Bouteillen gegossen-,und nachvölligemErkalten

verwahrt.
-

-

Hat man Mangoldwurzelnvon vorzüglichen
Arten angewandt, so geht dies-Abscheidungeines
körnichtenkrystallinischenRohzuckero leicht von

Stätten. Man füllt den Syrop in flachesteinerne
Milchnäpfe,stelletsiean einenmäßigwarmen Ort
in der Nähe des Stubenofens, damit bep»einer da-
durchbesördertenlangsamen Bett-unstngdie Zuk-
kereheicesichin krystallinischerForm ansetzenkönnen.
Jst dies geschehen,sosondertman den übrigbleiben-

. den zähenSchleimzuckersastdadurchab, daßman

den Zuckerin feuchtgemachteLeinwand thut und«
allmählichpreßt, worauf der Nohzuckeraneinenr
mäßigwarmen Orte völligausgetrocknetwird. Jn
der Haushaltung kann dieser Nohzuckersehr gut
statt des gewöhnlichenFarin - oder Kochzuckeri
dienen.
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Aus mehrerngemachtenProben läßt sichmit

Gewißheitangeben, daß von drey Centner zweck-
mäßigkultivirter Nunkelrüben ·zwey Und funfzig
Pfund eines syropartigen Safts von sehrguter ,

Konsistenz, und aus diesem achtzehnPfund Rus-
·

zuckererhalten werden können. Dies Art Runkels

rüben, die auswendig weiß sind und-fast ein ganz
weißesFleischund nur sehrblaßrothekRinge haben,
hauptsächlichaber die mit weißemFleischeund wei-

ßemRande ist die beste. Man mußaber die Wur-

zelköpfenicht über der Erde heryorwachsenlassen,
auch im Sommer die Blätter für das Vieh nicht
abblatten. -
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-. Ein- Hausmittelwiderdie Schwindsucht"-.-

Man nehme ein frifchgeschlachtetesKälberges
schlinge, wie es »aus dem innng Milchkacbekommt,
ohnees auszuwafclzen, wiege es nnd thue es in eine

großezinnerne Flaschf-Welchezugeschrobenwerden

kann, und thue Toviel, als das Geschlingegewo-

gen, weißenvorher klein gestoßenenZuckerkandis
hinzu. Alsdann schraubeman die Flaschefest zu,
setzesiein einen Kesselvoll heißesWasser, und lasse
dies im Kesselimmer siedenund kochen. Damit
das Wasser im Kesselnichtabnehme, so mußein

anderer Topf mit Wasser beständigbeym Feuer
stehen, damit aus solchem in den Kesselzagt-gossen

- werden kann, bis es zwey Stunden also gekoka hak.
Alsdann eröffnetman die Flaschennd sieht zu, obsich
alles zusammen zu einem vüren Saft gekochtund

aufgelösethat« Jst dies , so·höretman auf mit

kochen, thut die Flascheans dem Kessel, läßt sie«
Ingeschraubterkalten,s undssgießtdann den Saft
in eine Flasche, um ihn aufzubewahrem - Von

- diesemSaft giebt man dem Patienten alle Morgen
nnd Abend einen Löffelvoll. Es ist ein herrliches
Mittel,« das schon manchemgeholfenhat, den die

«Aerzte«bereitsverlassenhacken.
·


